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      Mr. Edward Bennet war nun schon seit Monaten kränklich, doch nichts, was aus der Apotheke beschafft worden war, schien irgendeine Wirkung zu zeigen. Der Husten hatte als Teil eines leichten, spätsommerlichen Unwohlseins begonnen, doch als der September herannahte, hatte sich sein Zustand nur wenig gebessert.

      Und nun, da Michaelis nahe war, hatte er sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen und verbrachte seine Tage entweder im Bett oder in seinem Lieblingsstuhl, in Decken gehüllt vor dem Kaminfeuer, das unablässig in der Esse brannte.

      Obgleich sie sich beständig zankten, wich Mrs. Bennet kaum von der Seite ihres Gemahls, die Stirn in Sorge gefurcht. Sie richtete seine Kissen, schrie nach der Küchenmagd, sie möge das Feuer schüren, und befahl Hill, eine frische Kanne Tee zu bringen – doch vor allem machte sie ein großes Aufhebens um ihn.

      „O, mein armer Mr. Bennet! Wie Ihr Husten meine Nerven zerrüttet. Ich sorge mich sehr, dass Doktor Carter Euch nicht mit der nötigen Umsicht behandelt.“

      „Nun, Mrs. Bennet, wenn Ihr meine Kissen noch ein einziges Mal bewegt, werde ich mich gezwungen sehen, neue zu verlangen. Ich fürchte, Ihr habt sie bereits über das Maß des Komforts hinaus aufgebauscht.“

      Wenn es etwas gab, das Mr. Bennet verabscheute, so war es, bemuttert zu werden. Er protestierte so laut er konnte, um in Ruhe gelassen zu werden, doch die Schwere in seiner Brust und der beständige Hustenreiz ließen ihn oft atemlos und schwach zurück.

      Elizabeth und Jane, die ältesten der fünf Bennet-Töchter, hatten begonnen, sich zwischen den Mahlzeiten zu ihrem Vater zu setzen – unter dem Vorwand, ihm angenehme Gesellschaft zu leisten oder ihm stille, tröstende Gegenwart zu gewähren. Doch der wahre Grund für ihre Wache war nichts anderes als Sorge.

      Als die Treppe zum oberen Stockwerk sich als zu beschwerlich erwies, war die beste Lösung gewesen, ein Bett in das Zimmer zu bringen, in dem Mr. Bennet die meiste Zeit verbrachte. Doch vor einigen Tagen war ihr Vater ohnmächtig geworden, als er sich gerade zum Bett begab, das Doktor Carter in sein Arbeitszimmer hatte schaffen lassen.

      Nachdem der Arzt ans Krankenlager gerufen worden war, hatte er ihre Wachsamkeit eingeschärft, um die Genesung zu sichern. Während Jane hoffnungsvoll blieb und nichts Gegenteiliges hören wollte, konnte Elizabeth keine Besserung in des Vaters Zustand erkennen.
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      „O, Mr. Bennet, ich bin ganz außer mir, dass Ihr nicht wohl genug seid, um unseren neuen Nachbarn zu begrüßen. Sir William ist bereits zweimal in Netherfield Park gewesen, und Ihr wisst, dass er von nichts anderem sprechen wird als von Charlotte... sollen unsere Mädchen denn nie Gelegenheit haben, einem Gentleman zu begegnen?“

      „Unsinn, Mrs. Bennet. Unsere lieben Töchter werden noch genügend Gentlemen kennenlernen—“ Mr. Bennets Worte wurden von einem heftigen Hustenanfall unterbrochen, und Mrs. Bennet begann von Neuem, um ihn zu schwirren, zog eine Decke über seine Schultern und schloss das Fenster, das er, unbeobachtet, geöffnet hatte.

      „Ich sorge mich so sehr,“ klagte sie. „Und Mr. Bingley verfügt über fünftausend Pfund jährlich. Zu denken, wenn doch nur jemand nach Netherfield Park gehen und unsere Aufwartung machen könnte... ihm sagen, dass wir fünf wundervolle Töchter haben...“

      „Mama, Ihr könnt doch nicht verlangen, dass er in seinem Zustand nach Netherfield Park geht. Das ist zu viel verlangt,“ sagte Elizabeth von der Tür her. Mr. Bennet lächelte matt zur Begrüßung, während Mrs. Bennet verärgert seufzte.

      „Ich könnte vielleicht meine liebe Schwester bitten, ob nicht Mr. Phillips in unserem Namen Mr. Bingley aufsuchen könnte...“

      Elizabeth verzog das Gesicht, und ihr Vater hob eine Augenbraue in heiterem Spott. „Ich kann mir niemanden vorstellen, der unserem Ruf größeren Schaden zufügen würde. Nein, Mrs. Bennet, ich denke nicht,“ sagte er schmunzelnd.

      Elizabeth unterdrückte einen Seufzer und trat ins Zimmer, während Hill mit einer frischen Kanne Tee und einem Tablett, das Mr. Bennets Lieblingsgebäck enthielt, hereineilte.

      Elizabeth betrachtete das Tablett und erinnerte sich, dass es vor wenigen Monaten noch leicht gewesen war, ihren Vater mit feinem Gebäck zu locken; doch seit seiner Krankheit hatte sich sein Appetit merklich verringert, und sie sorgte sich, ihn so mager unter den Wolldecken liegen zu sehen.

      „Mama, dies ist kaum der rechte Zeitpunkt, unser Geschick zu beklagen,“ sagte Elizabeth. Sie schenkte Tee für ihren Vater ein und stellte die Tasse in seine Nähe, falls er trinken wolle. Ihre Mutter legte unbeirrt eine Zitronentorte auf die Untertasse und ignorierte Elizabeths mahnenden Blick.

      „Du hast recht, Lizzie, denn ich habe Neuigkeiten, die selbst den trübsten Tag erhellen werden! Könnt Ihr erraten, was es ist, Mr. Bennet?“

      Mr. Bennet prüfte kurz die Temperatur seines Tees, ehe er über ihre Frage nachdachte. „Ich fürchte, ich kann es nicht erraten, meine Liebe, denn was immer ich wähle, es wird gewiss falsch sein,“ entgegnete er.

      „In Meryton wird in nicht einmal sechs Tagen ein Ball stattfinden, und Lady Lucas sagt mir, dass Mr. Bingley und alle seine Gäste dort sein werden!“ Mrs. Bennet klatschte vor Freude in die Hände, ohne den geringsten Gedanken an die übrige Stimmung im Raum. „Jane wird selbstverständlich ein neues Kleid benötigen. Ich werde nicht dulden, dass sie Mr. Bingleys Bekanntschaft in einem alten, hundertfach geflickten oder umgenähten Kleid macht.“ Mrs. Bennet hielt inne, um einen Bissen eines mit Marmelade bestrichenen Scones zu nehmen, ehe sie fortfuhr. „Lydia und Kitty werden neue Bänder brauchen, und Mary wohl auch, obgleich sie nie tanzt...“

      Mr. Bennet stellte seine Teetasse ab und lächelte seine Frau flüchtig an. „Ich entnehme Euren Worten, dass die notwendigen Vorkehrungen bereits getroffen wurden?“ Er wandte sich an Elizabeth, denn er wusste, dass seine Lieblingstochter ihm stets die Wahrheit sagen würde.

      „Ja, Papa,“ antwortete Elizabeth. „Janes Kleid wird rechtzeitig fertig sein, und ich finde, es steht ihr außerordentlich gut. Sie ist heute mit Lydia und Kitty in die Stadt gegangen, um ihre Bänder auszuwählen.“

      Mrs. Bennet schnaubte leise, während Mr. Bennet verständig nickte. „Nun, Mrs. Bennet, dies sind in der Tat vortreffliche Neuigkeiten. Und obgleich ich Mr. Bingley nicht persönlich aufsuchen kann, wird es Euch gewiss freuen zu hören, dass ich ihm einen Willkommensbrief geschrieben habe. Ich habe mich dafür entschuldigt, nicht unter der Schar der Gratulanten zu sein, die, wie ich vermute, Netherfield Park umkreisen, wie ein Rudel Wölfe ein ahnungsloses Wild.“

      Elizabeth hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu verbergen, doch Mrs. Bennet hörte, wie gewöhnlich, nur das, was ihr selbst am zuträglichsten war.

      „O, Mr. Bennet! Lizzie, hast du gehört? Er hat an Mr. Bingley geschrieben! Und dein Vater schreibt so bezaubernde Briefe, dass ich sicher bin, Mr. Bingley wird jeden Augenblick an unserer Tür erscheinen, um uns seine Aufwartung zu machen!“ Mrs. Bennet lachte vergnügt und küsste ihren Gatten innig auf die Stirn.

      „Ich werde mich bis zur Rückkehr von Jane und den Mädchen gedulden müssen – sie werden sich über diese Neuigkeit so freuen!“ Mit einem letzten freudigen Ausruf eilte Mrs. Bennet aus dem Zimmer und rief nach Longbourns Haushälterin.

      „Wie fühlt Ihr Euch, Papa?“ fragte Elizabeth, während sie nähertrat, um in die müden Augen ihres Vaters zu sehen. Deren blasses Blau, einst so klar, war seit Beginn seiner Krankheit getrübt, und Elizabeth konnte nicht umhin, sich über die wahre Natur dieses hartnäckigen Leidens Gedanken zu machen.

      „Ich bin müde, Lizzie,“ sagte er schlicht. „Wenn du mir ein wenig vorlesen willst, kann ich vielleicht schlafen, ehe deine Schwestern zurückkehren und mit ihnen der Lärm der Jugend.“

      Elizabeth lächelte und nahm ein Buch vom Regal. Es war eines, zu dem sie in den letzten Monaten mehrfach zurückgekehrt war, und jedes Mal fand sie etwas Neues darin zu bewundern.

      „Was hast du gewählt?“ fragte ihr Vater schläfrig.

      „Die Metamorphosen.“

      „Ah, ja, eine vortreffliche Übersetzung.“

      Elizabeth kannte jede Zeile, jede Sage auswendig, und während sie las und ihr Vater die Augen schloss, betrachtete sie die Veränderung, die über ihn gekommen war. Seine einst rosigen Wangen waren bleich und eingefallen, seine Jacke schien zu weit über den Schultern, die sich stärker neigten, als es dem Alter eines Gentleman gebührte. Sein Atem war mühsam, langsam und pfeifend in der Brust. Elizabeths eigener Atem stockte, als ihr Vater einen Augenblick zu lange aussetzte... Und obgleich sie es Jane niemals anvertrauen würde, fürchtete Elizabeth sich insgeheim, dass jeder Atemzug seines letzter sein könnte – und sie wusste nicht, wie sie das, was dann folgen würde, ertragen sollte.
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      Am Tage der Versammlung zu Meryton herrschte im Hause Bennet ein wahrer Aufruhr. Elizabeth hatte bei ihrem Vater gesessen und sich mit aller Kraft bemüht, das Geschrei aus dem Salon zu überhören; doch als Mr. Bennet abermals seufzend die Stirn runzelte, legte sie ihr Buch mit einem dumpfen Laut beiseite.

      „Ich werde sie beruhigen, Papa,“ sagte sie tröstend. Mr. Bennet antwortete nicht, sondern nickte nur und wandte sich wieder seiner Lektüre zu, während Elizabeth leise das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss.

      Kaum hatte sie den Flur betreten, hallte Kittys aufgebrachte Stimme wider, und als Elizabeth in den Salon trat, wäre sie beinahe von eben dieser Schwester umgerannt worden, die Lydia wütend um den Tisch jagte.

      „Gib sie zurück, Lyddie! Du kannst deine Meinung nicht wenige Stunden, ehe wir aufbrechen, noch ändern!“

      Lydia hielt triumphierend die Bänder in die Höhe, die Kitty vor einigen Tagen in der Stadt ausgewählt hatte. „Ich kann und ich werde,“ rief sie spöttisch. „Siehst du nicht, Jane steckt bereits mein Kleid ab!“

      „Aber, Mama, es ist so ungerecht,“ klagte Kitty, während ihr die Tränen in die Augen stiegen und Lydia sie mit überlegener Miene anstrahlte.

      „Ach, Kitty, du bereitest mir mit deinem Gejammer Kopfschmerzen. Lydia hat ganz recht; Jane ist schon dabei, ihr Kleid zu heften – also ist es nun zu spät.“

      „Außerdem,“ fügte Lydia mit wichtigem Ton hinzu, „hast du nicht auf Mrs. Fairfax hören wollen, als sie sagte, dass die Farbe des Bandes meinem Teint am zuträglichsten sei... dir stehen helle Farben besser. An dir sähe es ganz falsch aus.“

      Lydia sprach mit solcher Selbstsicherheit, dass Kittys Schultern sich noch weiter senkten.

      „Nun, nun,“ sagte Elizabeth, trat näher und legte den Arm um die Taille ihrer jüngeren Schwester, „wir wissen beide, dass Lydia sich beim ersten Tanz mit Punsch bekleckern und so dein schönes Satinband ruinieren wird. Ich sage, du wirst ganz vorzüglich aussehen, wenn wir dein Kleid mit weißem Samt verzieren.“ Sie senkte verschwörerisch die Stimme, und Kitty bemühte sich um ein Lächeln, während Lydia sich neugierig vorbeugte, um kein Wort zu verpassen.

      „Ich werde es nicht ruinieren, Lizzie!“ rief Lydia empört. „Mama! Sagt Lizzie, dass ich vorsichtig sein werde!“

      „Kind, du strapazierst meine Nerven, und ich werde diese Versammlung nicht mit Kopfschmerzen besuchen. Hör auf zu schreien. Dein armer Vater muss ganz außer sich sein.“

      „Ja, Mama, Ihr habt recht. Lydia, senke deine Stimme. Papa ruht, du darfst ihn nicht stören.“

      „Es tut mir leid, Lizzie,“ flüsterte Lydia laut genug, dass alle es hören konnten. „Aber du kannst mich nicht tadeln, wenn ich Kitty nur die Wahrheit sage.“

      „Die Wahrheit ist nicht immer gütig, Lydia. Besonders nicht, wenn man sie so gebraucht. Entschuldige dich bei Kitty und geh zu Jane, sie wartet darauf, dein Kleid zu säumen.“

      Lydia schmollte, murmelte eine halbherzige Entschuldigung und setzte sich widerwillig neben Jane, um ihr mit den Bändern zu helfen, die sie Kitty entrissen hatte.

      „Ich helfe dir mit deinem Kleid, Kitty,“ sagte Elizabeth sanft und drückte sie leicht.

      „Aber dann hast du keine Zeit, dein eigenes Kleid zu richten, Lizzie,“ rief Kitty erschrocken.

      „Ich gehe nicht,“ antwortete Elizabeth schlicht. „Nun, bring mir meine Nähschachtel, und wir machen uns an die Arbeit – du musst in wenigen Stunden fort.“

      „Warum darf Lizzie zu Hause bleiben, Mama?“ fragte Mary scharf von ihrem Platz am Pianoforte.

      „Lizzie bleibt nicht zu Hause, Mary; sie kommt mit zur Versammlung, und ich will kein weiteres Wort darüber hören,“ seufzte Mrs. Bennet.

      Elizabeth sah von Kittys Kleid auf und blickte ihre Mutter erstaunt an. „Natürlich bleibe ich heute Abend hier. Wer sollte sich um Papa kümmern, wenn wir alle fort sind?“

      „Gewiss... Hill...,“ stotterte Mrs. Bennet, die offenbar keinen Gedanken an diese praktische Schwierigkeit verschwendet hatte. Sie selbst konnte unmöglich daheimbleiben, und Lydia wie Kitty wären niemals freiwillig geblieben – was im Stillen ein Segen war, denn Mr. Bennets Geduld mit den jüngeren Mädchen war denkbar gering.

      „Ihr werdet Hill nicht allein mit Papa lassen,“ sagte Elizabeth bestimmt.

      „Aber Lizzie, Mr. Bingley wird bei der Versammlung sein, und er bringt Gäste mit...“

      „Ja! Vier Damen und sieben Herren – so hat es mir Maria Lucas erzählt!“ rief Lydia.

      „Sieben Herren!“ wiederholte Kitty entzückt. „Das reicht ja, dass jede von uns mindestens zwölf Tänze haben wird!“

      „Mindestens! Aber ich werde nur mit jenen tanzen, die mir gefallen,“ erklärte Lydia wichtig.

      „Gewiss,“ pflichtete Kitty ihr eifrig bei.

      „Mama, ich bleibe heute Abend daheim,“ sagte Elizabeth mit Nachdruck.

      Mrs. Bennet sah aus, als wolle sie widersprechen, besann sich dann aber und tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen. „Natürlich, Lizzie. Du bist ein gutes Kind, und dein Vater wird sich über deine Gesellschaft freuen. Mary, du kommst zur Versammlung – vielleicht überwindest du dich ja einmal zu tanzen. Lady Lucas erzählte mir, dass Colonel Forsters Sohn aus Brüssel zurückgekehrt ist; vielleicht gewinnst du heute Abend seine Aufmerksamkeit.“

      Lydia hielt sich die Hand vor den Mund, konnte ihr Lachen aber kaum verbergen. Mary verschränkte die Arme und blickte finster auf ihre Knie.

      „Kannst du dir das vorstellen? Mary beim Tanzen? Ich glaube nicht, dass sie auch nur einen Schritt kennt!“ Lydia prustete los, und Kitty errötete, als sie sich mühsam das Lachen verkniff.

      Elizabeth presste die Lippen zusammen und zog leicht an dem Band in Kittys Händen, um ihre Aufmerksamkeit von Lydias schlechtem Beispiel abzulenken. Zwar war Lydia die Jüngste, doch stets jene, die Kitty in Versuchung führte und alle Streitigkeiten unter den jüngeren Schwestern entfachte.

      Kein Tadel, keine Zurechtweisung konnte sie bessern, und wie Elizabeth Jane schon oft erklärt hatte, sei es einfacher, Lydia nachzugeben, als den unvermeidlichen Kampf auszutragen, der jeder Gegenwehr folgte. Ihre ungezogenen Gewohnheiten hatten sich längst gefestigt, und keine noch so strenge Mahnung konnte sie mehr ändern. Wäre ihre Mutter weniger von der Jagd nach standesgemäßen Ehemännern für ihre Töchter eingenommen gewesen, hätte sie vielleicht bemerkt, wie sehr Lydias Benehmen jene Bestrebungen gefährdete.

      Nun ließ sich kaum noch etwas daran ändern, und ihre einzige Hoffnung bestand darin, Lydia einen Gemahl zu verschaffen, der ihre Ungezügeltheit mit Nachsicht ertrüge. Elizabeth wusste, dass ihre Mutter plante, Mrs. Forster, die seit ihrer Ankunft in Meryton Lydias besondere Freundin geworden war, darum zu bitten, ihr bei der Suche nach einem Ehemann zu helfen – einem, der Colonel Forster möglichst ähnlich sei. Wenn eine Dame von Mrs. Forsters Temperament, das Lydias so sehr glich, einen soliden Ehemann hatte finden können, so musste sich doch gewiss auch für Lydia ein ähnlicher Gentleman oder Offizier finden lassen.

      „Nun, meine Damen,“ rief Mrs. Bennet, „wir dürfen keine Zeit verlieren! Die Kutsche wird bald bereitstehen, und wir dürfen keinesfalls zu spät kommen!“

      Elizabeth senkte den Kopf über ihre Arbeit, nicht ohne Jane ein leises Lächeln zu schenken. Beide wussten sie wohl, dass die Hoffnungen ihrer Mutter auf eine kluge Verbindung ruhten – einen Gentleman aus guter Familie, selbstverständlich. Wohlhabend, aber nicht so wohlhabend, dass er überheblich würde; das war von größter Bedeutung. Mrs. Bennet hatte die Eigenschaften des idealen Ehemannes in aller Ausführlichkeit beschrieben:

      Er müsse gütig sein, doch nicht leicht zu beeinflussen; freigebig, doch nicht leichtsinnig; bescheiden, und doch sich seines Wertes bewusst... die Liste setzte sich in ähnlichem Tone fort. Kurz, er wäre ein Gentleman zusammengesetzt aus den besten Eigenschaften jedes Helden der Antike und jedes biblischen Tugendvorbilds – ein unmögliches Wesen. Ein Prinz auf weißem Ross... lächerlich. Jane mochte sich ein eigenes Ideal ausgemalt haben, doch Elizabeth hatte es nicht. Alles, was sie wusste, war, dass allein die tiefste Liebe sie jemals zur Ehe bewegen könnte. Leider, angesichts der Auswahl in Hertfordshire und ihrer Mutter ehrgeiziger Pläne, war es fraglich, ob jener Tag je kommen würde.
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      Mit kaum verbleibender Zeit wurden die Änderungen an Kittys und Lydias Kleidern vollendet, und Elizabeth eilte mit Jane die Treppe hinauf in ihr gemeinsames Zimmer. Jane war außer Atem, als sie ihr neues Kleid über den Kopf zog, und nahm dankbar Elizabeths Hilfe an, um die Bänder zu befestigen, die sich um das Mieder wanden und zwischen ihren Schultern gebunden wurden.

      „Wie soll sich ein junges Fräulein nur allein und gar noch in Eile zurechtmachen?“ keuchte Jane, während sie hastig nach dem mit Perlen besetzten Kreuz suchte, das sie zu Weihnachten erhalten hatte.

      „Jede standesgemäße junge Dame würde von wenigstens zwei Kammerzofen bedient und vielleicht gar von einem Friseur,“ sagte Elizabeth lächelnd. „Leider, bis du einen vortrefflichen Gentleman geheiratet hast, wird dein Gefolge wohl nur aus deiner armen Schwester bestehen.“

      Jane lachte leise und schloss Elizabeth fest in die Arme, ehe sie sich wieder ihrem Schmuck zuwandte. Elizabeth nahm ihr das Halsband aus der Hand und legte es ihr sorgfältig um den Hals.

      „Du bist zu nervös, Jane. Versuche, dich zu entspannen.“

      „Ich bin heute Abend ganz außer mir. Ich gestehe, Mamas unaufhörliches Intrigieren und ihr endloses Gerede über Mr. Bingley haben mich völlig durcheinandergebracht. Was, wenn er nicht mit mir tanzen will?“

      „Ach, Jane. Und was, wenn er abscheulich aussieht oder einen unerträglichen Charakter besitzt? Was, wenn er klein und schmierig ist und ständig die Nase hochzieht? Was, wenn er ganz entsetzlich ist und gar nicht aufhört, dich zum Tanz aufzufordern? Was dann?“

      „Lizzie, du bist zu grausam!“ Jane lachte und schlug spielerisch nach ihrer Schwester, die ihren Hieben geschickt auswich.

      „Du musst mir verzeihen,“ sagte Elizabeth lachend. „Mamas Pläne führen selten zu dem gewünschten Erfolg... daher werde ich höchst erstaunt sein, wenn dieser Mr. Bingley tatsächlich so gutaussehend und freundlich ist, wie er reich sein soll. Der Himmel weiß, du verdienst jedes Glück, und ich wünsche dir nichts sehnlicher.“

      „Danke, Lizzie. Ich kann nur hoffen, dass⁠—“

      „Jane! Du musst dich beeilen, die Kutsche ist da!“ Lydias Stimme hallte die Treppe hinauf, und Jane warf rasch einen Blick in den Spiegel, ordnete ihre sorgfältig gesteckten Locken und wandte sich dann wieder Elizabeth zu.

      „Du siehst wunderschön aus, doch solltest du meiner Bestätigung dafür wahrlich nicht bedürfen,“ sagte Elizabeth mit einem
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must be distributed entirely under this license, and must not be
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TERMINATION
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